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An die ferne Geliebte 
-Text: Alois Jeitteles (1794-1858)

-Musik: Ludwig van Beethoven (1770-1827)


1.

Auf dem Hügel sitz ich spähend

In das blaue Nebelland,

Nach den fernen Triften sehend,

Wo ich dich, Geliebte, fand.

Weit bin ich von dir geschieden,

Trennend liegen Berg und Tal

Zwischen uns und unserm Frieden,

Unserm Glück und unsrer Qual.

Ach, den Blick kannst du nicht sehen,

Der zu dir so glühend eilt,

Und die Seufzer, sie verwehen

In dem Raume, der uns teilt.

Will denn nichts mehr zu dir dringen,

Nichts der Liebe Bote sein?

Singen will ich, Lieder singen,

Die dir klagen meine Pein!

Denn vor Liebesklang entweichet

Jeder Raum und jede Zeit,

Und ein liebend Herz erreichet

Was ein liebend Herz geweiht!


2.

Wo die Berge so blau

Aus dem nebligen Grau

Schauen herein,

Wo die Sonne vergüht,

Wo die Wolke umzieht,

Möchte ich sein!

Dort im ruhigen Tal

Schweigen Schmerzen und Qual.

Wo im Gestein

Still die Primel dort sinnt,

Weht so leise der Wind,

Möchte ich sein!

Hin zum sinnigen Wald

Drängt mich Liebesgewalt,

Innere Pein.

Ach, mich zög's nicht von hier,

Könnt ich, Traute, bei dir

Ewiglich sein!




3.

Leichte Segler in den Höhen ,

Und du, Bächlein klein und schmal,

Könnt mein Liebchen ihr erspähen,

Grüßt sie mir viel tausendmal.

Seht ihr, Wolken, sie dann gehen

Sinnend in dem stillen Tal,

Lasst mein Bild vor ihr entstehen

In dem luft'gen Himmelssaal.

Wird sie an den Büschen stehen,

Die nun herbstlich falb und kahl.

Klagt ihr, wie mir ist geschehen,

Klagt ihr, Vöglein, meine Qual.

Stille Weste, bringt im Wehen

Hin zu meiner Herzenswahl

Meine Seufzer, die vergehen

Wie der Sonne letzter Strahl.

Flüstr' ihr zu mein Liebesflehen,

Lass sie, Bächlein klein und schmal,

Treu in deinen Wogen sehen

Meine Tränen ohne Zahl!


4.

Diese Wolken in den Höhen ,

Dieser Vöglein muntrer Zug,

Werden dich, o Huldin, sehen.

Nehmt mich mit im leichten Flug!

Diese Weste werden spielen

Scherzend dir um Wang' und Brust,

In den seidnen Locken wühlen.

Teilt ich mit euch diese Lust!

Hin zu dir von jenen Hügeln 

Emsig dieses Bächlein eilt.

Wird ihr Bild sich in dir spiegeln,

Fließ zurück dann unverweilt!


5.

Es kehret der Maien, es blühet die Au,

Die Lüfte, sie wehen so milde, so lau,

Geschwätzig die Bäche nun rinnen.

Die Schwalbe, die kehret zum wirtlichen Dach,

Sie baut sich so emsig ihr bräutlich Gemach,

Die Liebe soll wohnen da drinnen.

Sie bringt sich geschäftig von Kreuz und von Quer

Manch weicheres Stück zu dem Brautbett hieher,

Manch wärmendes Stück für die Kleinen.

Nun wohnen die Gatten beisammen so treu,




Was Winter geschieden, verband nun der Mai,

Was liebet, das weiss er zu einen.

Es kehret der Maien, es blühet die Au.

Die Lüfte, sie wehen so milde, so lau.

Nur ich kann nicht ziehen von hinnen.

Wenn alles, was liebet, der Frühling vereint,

Nur unserer Liebe kein Frühling erscheint,

Und Tränen sind all ihr Gewinnen.


6.

Nimm sie hin denn, diese Lieder,

Die ich dir, Geliebte, sang,

Singe die dann abends wieder

Zu der Laute süßem Klang.

Wenn das Dämmrungsrot dann zieht

Nach dem stillen blauen See,

Und sein letzter Strahl verglühet

Hinter jener Bergeshöh;

Und du singst, was ich gesungen,

Was mir aus der vollen Brust

ohne Kunstgepraeng erklungen,

Nur der Sehnsucht sich bewusst:

Dann vor diesen Liedern weichet

Was geschieden uns so weit,

Und ein liebend Herz erreichet

Was ein liebend Herz geweiht.


Dichterliebe 
-Text: Heinrich Heine (1797-1856)

-Musik: Robert Schumann (1810-1856)


1.

Im wunderschönen Monat Mai,

Als alle Knospen sprangen,

Da ist in meinem Herzen die Liebe aufgegangen.

Im wunderschönen Monat Mai,

Als alle Vögel sangen,

Da hab’ ich ihr gestanden mein Sehnen und Verlangen.


2.

Aus meinen Tränen sprießen viel blühende Blumen hervor,

Und meine Seufzer werden ein Nachtigallenchor.

Und wenn du mich lieb hast, Kindchen, schenk’ ich dir die Blumen all’,

Und vor deinem Fenster soll klingen das Lied der Nachtigall.


3.

Die Rose, die Lilie, die Taube, die Sonne, die liebt’ ich einst alle in Liebeswonne.

Ich lieb’ sie nicht mehr, ich liebe alleine die Kleine, die Feine, die Reine, die Eine;




Sie selber, aller Liebe Wonne,

Ist Rose und Lilie und Taube und Sonne.

Ich liebe alleine die Kleine, die Feine, die Reine, die Eine.


4.

Wenn ich in deine Augen seh’, so schwindet all’ mein Leid und Weh;

Doch wenn ich küße deinen Mund, so werd’ ich ganz und gar gesund.

Wenn ich mich lehn’ an deine Brust, kommt’s über mich wie Himmelslust;

Doch wenn du sprichst: ich liebe dich! So muß ich weinen bitterlich.


5.

Ich will meine Seele tauchen in den Kelch der Lilie hinein;

Die Lilie soll klingend hauchen ein Lied von der Liebsten mein.

Das Lied soll schauern und beben wie der Kuß von ihrem Mund,

Den sie mir einst gegeben in wunderbar süßer Stund’.


6.

Im Rhein, im heiligen Strome, da spiegelt sich in den Well’n

Mit seinem großen Dome das große, heil’ge Köln.

Im Dom da steht ein Bildnis, auf goldenem Leder gemalt;

In meines Lebens Wildnis hat’s freundlich hineingestrahlt.

Es schweben Blumen und Eng’lein um unsre liebe Frau;

Die Augen, die Lippen, die Wänglein, die gleichen der Liebsten genau.


7.

Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht,

Ewig verlornes Lieb! Ich grolle nicht.

Wie du auch strahlst in Diamantenpracht,

Es fällt kein Strahl in deines Herzens Nacht.

Das weiß ich längst.

Ich sah dich ja im Traume, und sah die Nacht in deines Herzens Raume,

Und sah die Schlang, die dir am Herzen frißt, –

Ich sah, mein Lieb, wie sehr du elend bist.

Ich grolle nicht, ich grolle nicht.


8.

Und wüßten’s die Blumen, die kleinen, wie tief verwundet mein Herz,

Sie würden mit mir weinen, zu heilen meinen Schmerz.

Und wüßten’s die Nachtigallen, wie ich so traurig und krank,

Sie ließen fröhlich erschallen erquickenden Gesang.

Und wüßten sie mein Wehe, die goldenen Sternelein,

Sie kämen aus ihrer Höhe, und sprächen Trost mir ein.

Sie alle können’s nicht wissen, nur eine kennt meinen Schmerz;

Sie hat ja selbst zerrissen, zerrissen mir das Herz.


9.

Das ist ein Flöten und Geigen, Trompeten schmettern darein

Da tanzt wohl den Hochzeitreigen die Herzallerliebste mein.




Das ist ein Klingen und Dröhnen, ein Pauken und ein Schalmei’n;

Dazwischen schluchzen und stöhnen die lieblichen Engelein.


10.

Hör’ ich das Liedchen klingen, das einst die Liebste sang,

So will mir die Brust zerspringen von wildem Schmerzendrang.

Es treibt mich ein dunkles Sehnen hinauf zur Waldeshöh’,

Dort löst sich auf in Tränen mein übergroßes Weh’.


11.

Ein Jüngling liebt ein Mädchen, die hat einen andern erwählt;

Der andre liebt eine andre, und hat sich mit dieser vermählt.

Das Mädchen nimmt aus Ärger den ersten besten Mann,

Der ihr in den Weg gelaufen; der Jüngling ist übel dran.

Es ist eine alte Geschichte, doch bleibt sie immer neu;

Und wem sie just passieret, dem bricht das Herz entzwei.


12.

Am leuchtenden Sommermorgen geh’ ich im Garten herum.

Es flüstern und sprechen die Blumen, ich aber wandle stumm.

Es flüstern und sprechen die Blumen, und schaun mitleidig mich an:

Sei unserer Schwester nicht böse, du trauriger blasser Mann.


13.

Ich hab’ im Traum geweinet,

Mir träumte, du lägest im Grab.

Ich wachte auf, und die Träne floß noch von der Wange herab.

Ich hab’ im Traum geweinet,

Mir träumt’, du verließest mich.

Ich wachte auf, und ich weinte noch lange bitterlich.

Ich hab’ im Traum geweinet,

Mir träumte, du wär’st mir noch gut.

Ich wachte auf, und noch immer strömt meine Tränenflut.


14.

Allnächtlich im Traume seh’ ich dich

Und sehe dich freundlich grüßen,

Und laut aufweinend stürz’ ich mich zu deinen süßen Füßen.

Du siehest mich an wehmütiglich

Und schüttelst das blonde Köpfchen;

Aus deinen Augen schleichen sich die Perlentränentröpfchen.

Du sagst mir heimlich ein leises Wort

Und gibst mir den Strauß von Zypressen.

Ich wache auf, und der Strauß ist fort, und‘s Wort hab’ ich vergessen.


15.

Aus alten Märchen winkt es hervor mit weißer Hand,

Da singt es und da klingt es von einem Zauberland;




Wo bunte Blumen blühen im gold’nen Abendlicht,

Und lieblich duftend glühen, mit bräutlichem Gesicht;

Und grüne Bäume singen uralte Melodei’n,

Die Lüfte heimlich klingen, und Vögel schmettern drein;

Und Nebelbilder steigen wohl aus der Erd’ hervor,

Und tanzen luft’gen Reigen im wunderlichen Chor;

Und blaue Funken brennen an jedem Blatt und Reis,

Und rote Lichter rennen im irren, wirren Kreis;

Und laute Quellen brechen aus wildem Marmorstein.

Und seltsam in den Bächen strahlt fort der Widerschein.

Ach, könnt’ ich dorthin kommen, und dort mein Herz erfreu’n,

Und aller Qual entnommen, und frei und selig sein!

Ach! jenes Land der Wonne, das seh’ ich oft im Traum,

Doch kommt die Morgensonne, zerfließt’s wie eitel Schaum.


16.

Die alten, bösen Lieder,

Die Träume bös’ und arg,

Die laßt uns jetzt begraben, holt einen großen Sarg.

Hinein leg’ ich gar manches,

Doch sag’ ich noch nicht, was;

Der Sarg muß sein noch größer, wie’s Heidelberger Faß.

Und holt eine Totenbahre,

Und Bretter fest und dick;

Auch muß sie sein noch länger, als wie zu Mainz die Brück’.

Und holt mir auch zwölf Riesen,

Die müssen noch stärker sein

Als wie der starke Christoph im Dom zu Köln am Rhein.

Die sollen den Sarg forttragen,

Und senken ins Meer hinab;

Denn solchem großen Sarge gebührt ein großes Grab.

Wißt ihr, warum der Sarg wohl

So groß und schwer mag sein?

Ich senkt’ auch meine Liebe und meinen Schmerz hinein.


II 

Im Frühling 
-Text: Eduard Mörike (1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


Hier lieg' ich auf dem Frühlingshügel:

Die Wolke wird mein Flügel,

Ein Vogel fliegt mir voraus.

Ach, sag' mir, all-einzige Liebe,

Wo du bleibst, daß ich bei dir bliebe,

Doch du und die Lüfte, ihr habt kein Haus.

Der Sonnenblume gleich steht mein Gemüte offen,




Sehnend,

Sich dehnend,

In Lieben und Hoffen.

Frühling, was bist du gewillt?

Wann werd' ich gestillt?

Die Wolke seh' ich wandeln und den Fluß,

Es dringt der Sonne goldner Kuß

Mir tief bis in's Geblüt hinein;

Die Augen, wunderbar berauschet,

Thun, als schliefen sie ein,

Nur noch das Ohr dem Ton der Biene lauschet.

Ich denke Dieß und denke Das,

Ich sehne mich, und weiß nicht recht, nach was:

Halb ist es Lust, halb ist es Klage;

Mein Herz, o sage:

Was webst du für Erinnerung

In golden grüner Zweige Dämmerung?

Alte unnennbare Tage!


Begegnung 
-Text: Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


Was doch heut Nacht ein Sturm gewesen,

Bis erst der Morgen sich geregt!

Wie hat der ungebetne Besen

Kamin und Gassen ausgefegt!

Da kommt ein Mädchen schon die Straßen,

Das halb verschüchtert um sich sieht;

Wie Rosen, die der Wind zerblasen,

So unstet ihr Gesichtchen glüht.

Ein schöner Bursch tritt ihr entgegen,

Er will ihr voll Entzücken nahn:

Wie sehn sich freudig und verlegen

Die ungewohnten Schelme an!

Er scheint zu fragen, ob das Liebchen

Die Zöpfe schon zurecht gemacht,

Die heute Nacht im offnen Stübchen

Ein Sturm in Unordnung gebracht.

Der Bursche träumt noch von den Küßen,

Die ihm das süße Kind getauscht,

[Er steht,]1 von Anmut hingerissen,

Derweil sie um die Ecke rauscht.


Nimmersatte Liebe 
-Text: Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)




So ist die Lieb'! So ist die Lieb'!

Mit Küßen nicht zu stillen :

Wer ist der Tor und will ein Sieb

Mit eitel Wasser füllen?

Und schöpfst du an die tausend Jahr;

Und küßest ewig, ewig gar,

Du tust ihr nie zu Willen.

Die Lieb', die Lieb' hat alle Stund'

Neu wunderlich Gelüsten;

Wir bißen uns die Lippen wund,

Da wir uns heute küßten.

Das Mädchen hielt in guter Ruh',

Wie's Lämmlein unter'm Messer;

Ihr Auge bat: nur immer zu,

Je weher, desto beßer!

So ist die Lieb', und war auch so,

Wie lang es Liebe giebt,

Und anders war Herr Salomo,

Der Weise, nicht verliebt.


Es wandelt, was wir schauen 
-Text: Joseph Freiherr von Eichendorff (1788-1857)

-Musik: Alban Berg (1885-1935)


Es wandelt, was wir schauen,

Tag sinkt in's Abendrot,

Die Lust hat eig'nes Grauen,

Und alles hat den Tod.

In's Leben schleicht das Leiden

Sich [heimlich]1 wie ein Dieb,

Wir alle müssen scheiden

Von allem, was uns lieb.

(Was gäb' es doch auf Erden,

Wer hielt' den Jammer aus,

Wer möcht' geboren werden,

Hielt'st Du nicht droben Haus!

Du bist's, der, was wir bauen,

Mild über uns zerbricht,

Daß wir den Himmel schauen --

Darum so klag' ich nicht.)


Denk’ es, o Seele! 
-Text: Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


Ein Tännlein grünet, wo,

Wer weiß, im Walde,

Ein Rosenstrauch, wer sagt,




In welchem Garten?

Sie sind erlesen schon,

Denk' es, o Seele!

Auf deinem Grab zu wurzeln

Und zu wachsen.

Zwei schwarze Rößlein weiden

Auf der Wiese,

Sie kehren heim zur Stadt

In muntern Sprüngen.

Sie werden schrittweis gehn

Mit deiner Leiche;

Vielleicht, vielleicht noch eh'

An ihren Hufen

Das Eisen los wird,

Das ich blitzen sehe!


Lebe wohl 
-Text: Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


«Lebe wohl!» - Du fühlest nicht,

Was es heißt, dies Wort der Schmerzen;

Mit getrostem Angesicht

Sagtest du's und leichtem Herzen.

Lebe wohl! - Ach, tausendmal

Hab' ich mir es vorgesprochen.

Und in nimmersatter Qual

Mir das Herz damit gebrochen.


Verborgenheit 
-Text: Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


Laß, o Welt, o laß mich sein!

Locket nicht mit Liebesgaben,

Laßt dies Herz alleine haben

Seine Wonne, seine Pein!

Was ich traure, weiß ich nicht,

Es ist unbekanntes Wehe;

Immerdar durch Tränen sehe

Ich der Sonne liebes Licht.

Oft bin ich mir kaum bewußt,

Und die helle Freude zücket

Durch die Schwere, so mich drücket,

Wonniglich in meiner Brust.

Laß, o Welt, o laß mich sein!

Locket nicht mit Liebesgaben,

Laßt dies Herz alleine haben




Seine Wonne, seine Pein!


Spaziergang 
-Text: Alfred Mombert (1872-1942)

-Musik Alben Berg (1885-1935)


Sie wandeln durch des Waldes Grün.

Vögel singen und Blumen blühn.

Ein blasser Mann und ein stilles Kind.

Sie schlürfen durstig den Frühlingswind.

Und der Knabe [bleibt]1 verwundert stehn:

"Ich glaub', ich kann die Mutter sehn."

Sie starren in das junge Grün . . .

Vögel singen und Blumen blühn.


Peregrina I 
-Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


Der Spiegel dieser treuen, braunen Augen

Ist wie von innerm Gold ein Wiederschein;

Tief aus dem Busen scheint er's anzusaugen,

Dort mag solch Gold in heil'gem Gram gedeihn.

In diese Nacht des Blickes mich zu tauchen,

Unwissend Kind, du selber lädst mich ein --

Willst, ich soll kecklich mich und dich entzünden,

Reichst lächelnd mir den Tod im Kelch der Sünden!


Peregrina II 
-Text: Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


Warum, Geliebte, denk' ich dein

Auf Einmal nun mit tausend Thränen,

Und kann gar nicht zufrieden sein,

Und will die Brust in alle Weite dehnen?

Ach, gestern in den hellen Kindersaal,

Bei'm Flimmer zierlich aufgesteckter Kerzen,

Wo ich mein selbst vergaß in Lärm und Scherzen,

Tratst du, o Bildniß mitleid-schöner Qual;

Es war dein Geist, er setzte sich an's Mahl,

Fremd saßen wir mit [stumm verhalt'nen]1 Schmerzen;

Zuletzt brach ich in lautes Schluchzen aus,

Und Hand in Hand verließen wir das Haus.


An die Geliebte 
-Text: Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)




Wenn ich, von deinem Anschaun tief gestillt,

Mich stumm an deinem heilgen Wert vergnüge,

Dann hör ich recht die leisen Atemzüge

Des Engels, welcher sich in dir verhüllt.

Und ein erstaunt, ein fragend Lächeln quillt

Auf meinem Mund, ob mich kein Traum betrüge,

Daß nun in dir, zu ewiger Genüge,

Mein kühnster Wunsch, mein einzger, sich erfüllt?

Von Tiefe dann zu Tiefen stürzt mein Sinn,

Ich höre aus der Gottheit nächtger Ferne

Die Quellen des Geschicks melodisch rauschen.

Betäubt kehr ich den Blick nach oben hin,

Zum Himmel auf - da lächeln alle Sterne;

Ich knie, ihrem Lichtgesang zu lauschen.


Regen 
-Text: Johannes Schlaf (1862-1941)

-Musik: Alban Berg (1885-1935)


Geht ein grauer Mann

Durch den stillen Wald,

Singt ein graues Lied.

Die Vöglein schweigen alsbald.

Die Fichten ragen so stumm und schwül

Mit ihrem schweren Astgewühl.

In fernen Tiefen

Vergrollt ein Ton.


Vielgeliebte schöne Frau 
-Text: Heinrich Heine (1797-1856)

-Musik: Alban Berg (1885-1935)


Spätherbstnebel, kalte Träume,

überfloren Berg und Tal,

Sturm entblättert schon die Bäume,

und sie schaun gespenstig kahl.

Nur ein einz'ger, traurig schweigsam

einz'ger Baum steht unentlaubt,

feucht von Wehmutstränen gleichsam,

schüttelt er sein grünes Haupt.

Ach, mein Herz gleicht dieser Wildnis,

und der Baum, den ich dort schau'

sommergrün, das ist dein Bildnis,

vielgeliebte schöne Frau.


Auf einer Wanderung 
-Eduard Mörike ((1804-1875)




-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


In ein freundliches Städtchen tret' ich ein,

In den Straßen liegt roter Abendschein.

Aus einem offnen Fenster eben,

Über den reichsten Blumenflor

Hinweg, hört man Goldglockentöne schweben,

Und eine Stimme scheint ein Nachtigallenchor,

Daß die Blüten beben,

Daß die Lüfte leben,

Daß in höherem Rot die Rosen leuchten vor.

Lang' hielt ich staunend, lustbeklommen.

Wie ich hinaus vor's Tor gekommen,

Ich weiß es wahrlich selber nicht.

Ach hier, wie liegt die Welt so licht!

Der Himmel wogt in purpurnem Gewühle,

Rückwärts die Stadt in goldnem Rauch;

Wie rauscht der Erlenbach, wie rauscht im Grund die Mühle,

Ich bin wie trunken, irrgeführt --

O Muse, du hast mein Herz berührt

Mit einem Liebeshauch!


Über den Bergen 
-Text: Karl Busse (1872-1918)

-Musik: Alban Berg (1885-1935)


Über den Bergen, weit zu wandern,

Sagen die Leute, wohnt das Glück.

Ach, und ich ging im Schwarme der andern,

kam mit verweinten Augen zurück.

Über den Bergen, weit, weit drüben,

Sagen die Leute, wohnt das Glück.


Fußreise 
-Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


Am frischgeschnittnen Wanderstab,

Wenn ich in der Frühe

So [durch]1 Wälder ziehe,

Hügel auf und ab:

Dann, wie's Vöglein im Laube

Singet und sich rührt,

Oder wie die goldne Traube

Wonnegeister spürt

In der ersten Morgensonne:

So fühlt auch mein alter, lieber

Adam Herbst und Frühlingsfieber,




Gottbeherzte,

Nie verscherzte

Erstlings-Paradiseswonne.

Also bist du nicht so schlimm, o alter

Adam, wie die strengen Lehrer sagen;

Liebst und lobst du immer doch,

Singst und preisest immer noch,

Wie an ewig neuen Schöpfungstagen,

Deinen lieben Schöpfer und Erhalter.

Möcht' es dieser geben

Und mein ganzes Leben

Wär' im leichten Wanderschweiße

Eine solche Morgenreise!


Selbstgeständnis 
-Eduard Mörike ((1804-1875)

-Musik: Hugo Wolf (1860-1903)


Ich bin meiner Mutter einzig Kind,

Und weil die andern ausblieben sind,

Was weiß ich wieviel, die sechs oder sieben,

Ist eben alles an mir hängen blieben;

Ich hab' müssen die Liebe, die Treue, die Güte

Für ein ganz halb Dutzend allein aufessen,

Ich will's mein Lebtag nicht vergessen.

Es hätte mir aber noch wohl mögen frommen,

Hätt' ich nur auch Schläg' für Sechse bekommen.



